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Heisse Eisen:

«Hasch niemert, wo d hisch!»

Das ist kein «gefliigeltes Wort», sondern ein Notruf, ein
Schrei aus der Ungeborgenheit eines Menschen, der
plotzlich verlassen, allein gelassen, sitzen- oder zuriick-
gelassen ist. Griinde und Begriindungen gibt es viele: Men-
schen werden alt und konnen nicht mehr allein fiir sich
sorgen; sie werden bei Verwandten oder in einem Heim
plaziert. Jugendliche haben Schwierigkeiten mit der sich
so rasch wandelnden Welt und finden sich nicht mehr
zurecht; sie wechseln Schule und Elternhaus. Menschen
sterben und lassen Angehorige allein zuriick. Eltern
distanzieren sich von ihren Kindern und iiberlassen die
Entwicklung und Erziehung der Umwelt, das heisst Fremd-
erziehern. Menschen stehen im Stress und an verant-
wortungsvoller Stelle — allein Entscheidungen zu treffen ist
hart.

Viele Menschen erleben, das sie in vielen, in allzu vielen
Fillen niemanden haben, den sie wirklich haben, dem sie
Vertrauen entgegenbringen konnen, der ihnen Sicherheit
gibt, der ihnen Halt, Mut, Richtung, Hoffnung und Licht
in ihrer dunklen Welt schenkt.

Wir erinnern uns vorerst Charlie’s Tagebuchnotizen (Mai-
Heft des VSA-Fachblattes). Charlie: Er lebt im Heim
inmitten vieler Kameraden und vieler Heinmitarbeiter. Er
ist scheinbar gut betreut. Er hat ein sauberes Zimmer,
gesunde Verpflegung, angepassten Schulunterricht, Kame-
raden, die ihn mogen oder eben nicht... wie in jeder
offentlichen Schulklasse dies auch der Fall ist. Charlie war
nicht einsam, aber allein. «Sein» Haschen durfte weder in
seinem Zimmer leben noch mit ins Ferienlager reisen.
Seine Freundin Margrit, mit der er so gut reden und sich
aussprechen konnte, war nicht genehm. Die Mitarbeiter
«schnurrten» ihn an oder entfernten sich, wenn er ins
Zimmer und zu ihnen trat. Charlie war im Heim nicht
daheim, er war zwar nicht einsam, aber allein.

Als der hochbetagte Gatte von Frau M. starb, trat sie auf
Anraten ihrer Angehdrigen ins Altersheim ein. Die Heim-
eltern, die Schwestern und Gehilfinnen waren sehr freund-
lich. Alle waren behilflich, ihr den Aufenthalt so angenehm
wie moglich zu gestalten. Gegenseitig versuchten sich die
betagten Menschen in ihrer Einsamkeit zu trosten. Sie
waren zwar nicht einsam, doch allein mit ihren Problemen,
ihren Gedanken, ihren inneren Noten. Auch die Angeho-
rigen hatten zu wenig Zeit, zu wenig Einsicht ins bisherige
Leben ihrer Mutter und Schwester. Zudem hatten sie selber
Pflichten zu erledigen und glaubten, mit der Heimplazie-
rung das Optimum getan zu haben. Und so war Frau M.
—trotz der vielen Menschen, die sich auch um sie bemiihten
— allein mit ihren Gedanken und sie bedringenden
Fragen . .. «warum?».

Richi sagt man nach, er sei ein Rocker. Korperlich ist er
wohl ein harter Brocken, ein stimmiger Felsen. Innerlich
jedoch war er «weich wie Butter». Seine Eltern hatten ihn
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zur Rechtschaffenheit und Hérte gegen sich . . . und leider
auch gegen die Mitmenschen erzogen. Gefiihle waren
tabu. . ., und doch, auch sie gehéren zum menschlichen
Leben. Und so kam es, dass Richi dusserlich ein robuster
junger Mann war, innerlich jedoch ungehalten, zweifelnd,
verzweifelnd. Er war nicht einsam, er hatte seine Kollegen
und Eltern, die ihm — scheinbar — einen sicheren Halt
boten. Doch mit sich selber war Richi allein — seine
seelischen Note durfte er ja nicht offenbaren. So blieb es
auch, als er wegen eines Deliktes «einige Monate» aufge-
brummt erhielt. Er war und blieb inmitten vieler Menschen
(Richter, Sozialarbeiter, Therapeuten) allein mit seiner
Not.

Allein war auch Ruedi im Kinderheim. Dem Halbwaisen
wurde viel Verstandnis und Sorge entgegengebracht. Viele
Menschen umsorgten, therapierten, schulten und erzogen
ihn, doch innerlich war er allein; oft weinte er, oft ohne
Tréinen.

Ahnliches erlebte Trudi im modernen Kreisspital. Viele
Arzte und Schwestern kamen und gingen, trosteten und
gingen weiter. Ausserlich war fiir ihre Genesung bestens
gesorgt — nur richtig gesunden wollte und konnte Trudi
nicht, weil sie allein war mit sich — da halfen die besten
Medikamente nicht viel.

«Haisch niemert, wo d hdsch!» Viele Menschen seufzen und
leiden. Sie sind nicht einsam in der Welt oder in ihrem
Heim - viele Menschen, Mitmenschen, Pfleger, Arzte,
Pfarrer, Psychologen, Schwestern, Sozialarbeiter, Thera-
peuten, Psychiater, Erzieher, Lehrer und Heimleiter eilen
aneinander vorbei, geben sich die Hinde und Verantwor-
tungen weiter, setzen sich wiahrend ihrer begrenzten,
immer begrenzteren Arbeitszeit wohl voll ein, um dann
aber wieder zu verschwinden; sie mochten Halt, Sicherheit
und Hilfe bieten fiir 6 oder 8 Stunden im Tag, aber nachher
haben sie frei. Der Dienstplan, die Schichtarbeit verhindert
eine konstante Betreuung, die allein echte Hilfe und
Geborgenheit, Vertrauen und Zuversicht entstehen lassen
konnte.

Eine trostlose Situation? Tatsdchlich ein heisses Eisen!
Die Gesellschaft, das Heim, die Menschen sind iiberfor-
dert! Menschen mochten helfen und vermogen nicht
durchzudringen. Die Gesellschaft fordert die Heime, die
ihrerseits alle Miihe haben, ihren Schiitzlingen ein gutes
Daheim anzubieten. Immer mehr Menschen vereinsamen
inmitten vieler Menschen, die wohl trosten und helfen
mochten, aber nicht in die Tiefe dringen . . . weil sie selber
zu viele eigene Probleme haben, zu wenig belastbar sind,
sich nicht zu sehr engagieren konnen oder mochten, nicht
die Sprache des Nichsten sprechen, selber verunsichert auf
der Suche sind, den Glauben an die Kraft des Guten, der
Menschlichkeit verloren oder nicht haben, sich nicht
ausniitzen lassen mochten, nicht enttduschen oder ent-
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tduscht werden mochten, Angst haben vor einem vollen
zwischenmenschlichen Engagement, selber unsicher in der
heute so verunsicherten Welt drin stehen und selbst hoffen,
von einem Mitmenschen angesprochen zu werden.

«Tina, eine Heuschrecke, spielt leidenschaftlich gern
Mandoline, nicht besonders gut, nicht besonders schlecht.
Eine Libelle schiesst an ihr voriiber ohne zuzuhoren. Ein
des Weges hiipfender Frosch quakt verdchtlich, so dass
Tina erschrickt; die Vogel singen viel schoner und melo-
ditser, und Tina ist traurig. Der Schmetterling mit seinen
zarten lichten Fliigeln schwebt stolz tiber Tina hinweg und
beachtet sie kaum. Da kriecht ein kleiner Kifer hinzu,
Max, und bittet Tina, weiterzuspielen, einfach zu spielen
fir ihn! Welch ein Gliicksgefiihl durchstromt nun Tina,
und sie spielt und spielt. . .»

Wo sind die vielen «Max», die den vereinsamenden
Kindern, Jugendlichen, Erwachsenen und Betagten die
Tage, die Stunden, die Minuten verschonern, indem sie
ihnen zuhoren, ihre Probleme ernst nehmen, sie anneh-
men, aufnehmen, ertragen mit all ihren Tugenden und
Untugenden? Darum geht es doch: Jeder mochte angenom-
men, geliebt, geborgen sein, und doch kapselt er sich ab in
seinen eigenen Schmerz, versteckt und verstrickt sich in
seine eigenen Probleme, bis er der Verzweiflung nahe ist.
Der Heimmitarbeiter, jeder einzelne, wo immer er auch
steht, ist aufgerufen, motiviert zu sein, auf den Nichsten
zuzugehen, ihn anzusprechen — wie Max die Heuschrecke
Tina —und mit ihm zu gehen, ihn zu fordern, zu animieren,
aufzumuntern, Wege zu zeigen, mit ihm zu sprechen, ihm
jene Zartlichkeiten zukommen zu lassen, nach denen sich
jeder Mensch sehnt; denn sie allein machen das Leben
lebens- und liebenswert.

«Zartlichkeit hat viele Geschwister. Sie heissen: Freude,
Wirme, Vertrauen, Herzlichkeit, Frohlichkeit, Geborgen-
heit, Verantwortung, Giite, Phantasie, Geduld, Hoffnung,
Einfiihlung, Sympathie und Offenheit. — Zéirtlichkeit
gehort in jedes Leben, weil sie menschlich ist. Sie hat viele
Spielarten, sei es im allgemeinen Verhalten oder auch
speziell in der Sprache: ein freundliches Wort, ein frohes
Lied oder eine liebevolle Zeile. Wir haben alle einen fast
unbegrenzten Reichtum an Ausdrucksmoglichkeiten ohne
Worte . .. Aber nicht genug: Zértlichkeit liegt auch im
sorgfdltigen Einpacken eines Geschenkes, im aufmerksa-
men Zuhoren, im Zubereiten eines delikaten Essens, im
hoflichen Offnen einer Tiir und in tausend anderen kleinen
Handgriffen des Alltags. Wir wissen oft gar nicht, wie reich
wir sind, und Zirtlichkeiten macht das Leben reich fiir
alle, fiir jung und alt.»

Und wie die Freude gelangen die vielen Ausdrucksmog-
lichkeiten der zwischenmenschlichen Zirtlichkeit auch
wieder zuriick in eigene Herz. Wer also gewillt ist, sich
auszugeben, sich zu verschenken, bereit ist, den Mitmen-
schen aufzunehmen, wird Freude, Genugtuung, Befriedi-
gung und eigene Gliickserlebnisse erfahren diirfen, die ihn
fiir die aufgewendeten «Zirtlichkeiten» mehr als geniigend
«entschadigen». Unsere Welt und ganz besonders unsere
Menschen in den Heimen-bediirfen Menschen, die zu ihnen
stehen, so dass sie nicht resigniert sagen miissen «Ich habe
eigentlich niemanden, den ich habe», sondern dass sie — wie
jeder einzelne von uns auch! — wissen: Jeder Mensch hat
Jemanden, dem er Vertrauen entgegenbringen kann!

Jeder Mensch braucht fiir seine Entwicklung einen echten
Partner. Diese Sicherheit, einen solchen «Nichsten» zu
haben, brauchen ganz besonders auch die Menschen in den
Heimen. Zu viele Menschen in den Heimen leiden
darunter, dass sie niemanden haben, mit dem sie ihre
Probleme besprechen, dem sie unbedingt vertrauen kénnen
und der ihnen Sicherheit, ja Geborgenheit vermittelt.
Zudem ist in den Heimen durch die intensive Betreuung,
respektive durch die Personalvermehrung infolge Arbeits-
zeitverkiirzung eine kontraproduktive Uberbetreuung ent-
standen. Die Menschen sind durch die vielen Betreuer,
Therapeuten, Lehrer, Gruppenleiter usw. verunsichert,
was sich in einer schmerzlichen Beziehungslosigkeit dus-
sert. Trotz vielen Mitarbeitern sind zu viele Heimmen-
schen allein mit sich und ihren Problemen! Eine beinahe
schizophrene, unglaubliche Situation — ein wirklich heisses
Eisen, dem intensiv nachgespiirt werden miisste, bevor eine
weitere «Heimkampagne» unter dem Slogan: «Im Heim
vereinsamt, verwahrlost» die heutige Heimlandschaft noch
mehr verunsichert.

Aber auch die Heimmitarbeiter leiden unter dieser Situa-
tion. Gerade jene Mitarbeiter, die sich voll einsetzen und
engagieren mochten, sind durch die grosse Verantwortung
tiberfordert. Da stehen einerseits die Anspriiche, Anforde-
rungen und Erwartungn der hilfesuchenden Mitmenschen,
andererseits fordert die Gesellschaft die Resozialisierung
bei grosster Wirtschaftlichkeit. Heimpldtze miissen wie
Ware «an den geschwéchten Menschen» gebracht werden;
doch diese Menschen erwarten zwischenmenschliche Zu-
wendung — in diesem Kampfe drin stehen die Heimmit-
arbeiter, und Geld und Geist lassen sich so schwer vereinen
oder aufden gleichen Nenner bringen. Hier stehen auch die
Heimmitarbeiter allein mit ihren Problemen — wie die
Geborgenheit suchenden Schiitzlinge. Jeder Heimmit-
arbeiter hat seine Pflichten und Aufgaben. Die Stunden
der Musse und gemeinsamen Besinnung sind selten. Um
ihrer Aufgabe gerecht zu werden, brauchen sie auch einen
sie annehmenden Mitmenschen, der ihnen weiterhilft, der
ihre Probleme mittrdgt, ihnen ein minimales Feedback und
aufmunterndes Lob zukommen lasst.

Jeder Mensch braucht einen ihn liebenden, an- und
aufnehmenden Partner, nur dann ist eine gesunde Entwick-
lung und ein verantwortungsvolles Arbeiten moglich. Jeder
Mensch braucht — wie die Heuschrecke Tina — einen
Naichsten, der ihn anspricht, ihn aufmuntert, ihn lobt, ihm
Selbstvertrauen und Mut schenkt.

Herbert Brun

Rudolf Egli AG
6215 Beromiinster
Tel. 045 5117 15
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Sargfabrik: Grosstes und reichhaltigstes
Programm flir alle Anspriliche
Leichenwédsche: Einmalig schén und gut!

Unsere Devise: Optimale Bedienung bei gun-

stigen Preisen

511



	Heisse Eisen: : "Häsch niemert, wo d häsch!"

